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Senju



Kamakuras Augen


Als das dritte Jahr der Ära Juei (1184) anfing, konnten die Menschen zum ersten Mal seit vielen Jahren die Kirschblüte aus ganzem Herzen genießen. Wie lange her war es, dass sie sich nach Lust und Laune in Muße an den wunderschönen Kirschblüten ergötzen konnten?


Allein daran konnte man erkennen, dass die Menschenseele endlich die Spirale der Hungersnöte und der Dürrekatastrophen der letzten Jahre verlassen hatte. Man nahm ja auch an, dass, wenn es zu einer zweiten Schlacht käme, die Kämpfe an der weit entfernten westlichen Seto-Inlandsee stattfinden würden. So wie Weidenkätzchen gerade anfingen zu sprießen und einen Hauch von Leben andeuteten, blühten die Menschen im Frühling wieder auf. Man sah die Freude über den Frühling auch an der Hautfarbe der Kinder, die am Straßenrand herumsprangen und spielten.


Im Hof des ehemaligen Tennos begann man mit dem Bauvorhaben, als ob man lange darauf gewartet hätte.


Der frühere Palast des Tempels Hojuji war von Kisos Soldaten niedergebrannt worden. Der jetzige provisorische Palast war für den Hof des ehemaligen Tennos nicht geeignet. Es fehlte ihm an Würde und war als Wohnstätte nicht weitläufig genug.


Der Tempel Kongoshoin in Shirakawa wurde zum neuen Palast umgebaut. Als der ehemalige Tenno dort einzog, wurde eine neue Ära eingeführt und der Tenno Gotoba stieg auf den Thron. An den Anweisungen des ehemaligen Tennos ließ sich durchaus Eile erkennen. Goshirakawa wollte Schritt für Schritt Tatsachen schaffen und die Struktur befestigen, dass Gotoba der rechtmäßige Tenno war und die Regierung in der Hand des Hofes des Tennos lag, und nicht auf Yashima, obwohl Goshirakawa nicht die Drei Götterschätze besaß.


Auf der anderen Seite beabsichtigte seine Majestät:


„Lasst Yoritomo endlich in die Hauptstadt kommen!“ sodass der Hof des ehemaligen Tennos wiederholte Male seine Anweisung nach Kamakura in Ostjapan geschickt hatte. Doch Yoritomo Minamotos Antwort war immer ausweichend. Er gab niemals eine klare Erklärung ab: „Ja, ich komme.“ Er sagte aber auch nicht: „Ich komme nicht in die Hauptstadt.“


Dies war Yoritomos politisches Gespür. Dagegen rief der ehemalige Tenno Yoritomo Minamoto aus keinem anderen Zweck als aus dem politischen zu sich.


In der Hauptstadt wurde überall darüber geredet, dass Herr Kamakura bereits im März in die Hauptstadt kommen würde, um seine Aufwartung beim Hof des ehemaligen Tennos zu machen. Aber als es März wurde, erschien Noriyori Minamoto im Garten des Hofes und bat um Beurlaubung:


„Auf Kamakuras Befehl werde ich zunächst nach Kamakura zurückkehren“, erklärte er und verabschiedete sich.


Es folgte dann nach mehreren Tagen ein offizieller Brief aus Kamakura an den Hof des ehemaligen Tennos mit der Bitte: „Der Adelige des dritten Ranges und Generalleutnant Shigehira Taira möge zu dem hiesigen Land überführt werden. Seine Verurteilung möge Yoritomo Minamoto überlassen werden.“


Es war von vornherein erwartet worden, dass in dieser Angelegenheit bald eine Anfrage aus Kamakura kommen würde, und dass Kamakura selbst über das Schicksal des Generalleutnants Shigehira entscheiden wolle. Aber im Hof des ehemaligen Tennos vermutete man hinter dieser Anfrage sofort, dass Yoritomo über seine Majestät verärgert war.


Das hatte einen Grund.


In dem persönlichen Erlass des ehemaligen Tennos, den seine Majestät zuvor Taira erteilt hatte, hatte seine Majestät gesagt: „Wenn Taira die Götterschätze zurückgeben sollte, würde Shigehira freigelassen werden.“


Das war die alleinige Entscheidung des ehemaligen Tennos gewesen, die er für sich getroffen hatte, ohne sich vorher mit Kamakura abzustimmen. Yoritomo hatte das jedoch nicht gepasst. Mit anderen Worten war es eher so, dass eine halbherzige Politik, die nur dazu diente, die Position des ehemaligen Tennos zu stärken, aus Kamakuras Sicht völlig kontraproduktiv war. Yoritomo verfolgte nämlich die große Vision, Kamakura für die Zukunft als Hauptsitz der Regierung aufzubauen. Außerdem hatte Yoritomo gar nicht die Absicht, Frieden mit Taira zu schließen, der den Tairas auf Yashima einen Wiederbelebungsweg verschaffen würde. Sie befanden sich in seinen Augen bereits im Todeszustand.


Egal wie edel der Generalleutnant Shigehira sein mochte, musste die Entscheidung über sein Schicksal nach Kamakuras Anweisung getroffen werden, solange er ein Gefangener von Kamakuras Streitkräften blieb. Selbst für Goshirakawa lag diese Angelegenheit außerhalb seiner Kompetenz.


Wenn eine solche Vorgehensweise zu einer schlechten Angewohnheit des ehemaligen Tennos würde, würde der Glanz des Hauptquartiers Kamakura verblassen. Dann wäre Kamakura dazu verdammt, zu einer machtlosen Organisation zu verkommen. Welche Macht hätte Kamakura dann noch über die Samurai? Aus diesen Überlegungen heraus konnte Yoritomo diese Sache nicht einfach hinnehmen.


Dass Yoritomo Minamoto plötzlich dem Hof des ehemaligen Tennos aufforderte, den Generalleutnant Shigehira nach Kamakura auszuliefern, war eine stumme Ohrfeige für den ehemaligen Tenno, die ihm sagte, dass er zu weit gegangen war.


In der Tat dürfte seine Antwort Goshirakawa getroffen haben. Er überließ die Angelegenheit einem seiner engsten Mitarbeiter, Yasutsune, mit einer Anweisung: „Du übernimmst das.“


Goshirakawa traf diese Entscheidung mit einem Gesichtsausdruck, als würde er sich nicht wohl fühlen.


Kurz zuvor war Yasutsune von einer Reise als Bote nach Kamakura zurückgekommen. Dort hatte Yoritomo zu ihm gesagt: „Die Belohnung für die Verdienste der Samurai wird später von Yoritomo erteilt.“ Wenn man die Kehrseite dieser Worte betrachtete, hieß es nichts anderes, als dass es ihn stören würde, wenn der ehemalige Tenno von seinem Hof aus direkt seine Anerkennungen zu den Kriegsverdiensten herausgeben würde, und dass seine Majestät dies zu unterlassen hätte. Yasutsune kannte Yoritomos wahre Absicht bereits. Kamakuras feinfühlige Augen sahen sogar solche Details. Wahrscheinlich war Yoritomos Besuch in der Hauptstadt aussichtslos. Das konnte man daran erkennen, dass Yoritomo als nächstes Noriyori zu sich gerufen und die Auslieferung des Generalleutnants Shigehira gefordert hatte.


Yasutsune berichtete Kamakura sofort von Goshirakawas Entscheidung und lud Yoshitsune Minamoto in den Garten des Hofes des ehemaligen Tennos ein. Er veranlasste die notwendigen Maßnahmen:


„Lassen Sie Ihre Samurai den Generalleutnant Shigehira Taira sofort nach Kamakura überführen!“


Yoshitsune blieb in der Hauptstadt zurück.


Es war Kamakuras Befehl, dass er zurückbleiben sollte. Er sollte die Sicherheit in der Hauptstadt und im zentralen Japan streng bewachen und als Vertreter seines Bruders ständig die Bewegung von Goshirakawa und Taira beobachten. Es war keine leichte Aufgabe.


Aber wenn der Kriegsaufseher Kagetoki Kajiwara die Hauptstadt verlassen würde, würde sich Yoshitsune dadurch etwas leichter fühlen.


Yoshitsune konnte nicht begreifen, warum, aber Kagetoki und er hatten zu jeder Angelegenheit in der Verwaltung völlig verschiedene Meinungen. Obwohl er gar nicht die Absicht hatte, mit ihm um die Gunst des ehemaligen Tennos streiten zu wollen, verglich man sie miteinander, sobald ihre Namen genannt wurden.


Er hatte die Nase voll davon, dass solche unwichtigen Dinge seine Nerven strapazierten. Yoshitsune sagte zu sich: „Wenn der hier weggeht, wird mein Kummer verschwinden. Es sind nur noch zwei Tage, bis dieser Kajiwara geht.“


Bei der Gelegenheit der Überführung des Generalleutnants Shigehira sollte auch Kagetoki Kajiwara nach Kamakura heimkehren. Seit ein paar Tagen ging es in Kajiwaras Herrenhaus wegen der Vorbereitung seiner Abreise chaotisch zu, hieß es. Das erfuhr Yoshitsune von Sanehira Dohi, der zur Beratung über Shigehiras Reisebegleitung in Kajiwaras Herrenhaus gewesen war.


„Herr Kajiwara hat gesagt, dass es keine Reise eines wichtigen Gastes ist. Er könne nicht verstehen, dass Sie sich über die Überführung eines Gefangenen dermaßen Gedanken machen. Am Anfang hat er eine richtig schlechtgelaunte Miene aufgesetzt.“


„Hat er meinem Vorschlag nicht zugestimmt, wie immer?“


„Doch, er hat sich dann widerwillig einverstanden erklärt.“


„Dann ist es gut, nicht? Selbst wenn er ein Gefangener ist, finde ich es zu hart, wenn er die lange Reisestrecke nach Osten durchgehend auf einem Pferd reiten müsste. Es gibt Tage, an denen es regnen und der Wind wehen wird. Deshalb habe ich gedacht, man sollte für die Überführung von Herrn Shigehira sowohl ein Pferd als auch eine Sänfte mitnehmen, und das habe ich auch der heimkehrenden Truppe angeordnet. Das scheint Kajiwara aber nicht gepasst zu haben.“


„Er sieht stark und abgeklärt aus, aber er ist doch ein Feigling, nicht wahr? Er sagte, dass er nicht akzeptieren könne, Anweisungen von Herrn Yoshitsune zu bekommen. Weil er immer wieder den Namen des Herrn Kamakura erwähnt, ist es sehr schwierig.“


Sanehira Dohi war nicht mit Kagetoki Kajiwaras Art zurechtgekommen, sodass er von Noriyori Minamotos Kommando in Yoshitsunes Mannschaft gewechselt war. Er erzählte alles, als würde er auf seinem Gespräch mit Kagetoki herumkauen und alles wieder ausspucken.


Aber Yoshitsune schien die Situation gut zu ertragen, weil es nur noch zwei Tage waren. Gleichzeitig hatte er Mitleid mit dem gefangenen Generalleutnant Shigehira, der nun von einer barmherzigen Behandlung unter Yoshitsune in Kajiwaras Hände übergeben würde, und sorgte sich um dessen Zukunft.


„Ich habe gestern Nacht am Leuchter seines Gefangenenzimmers bis tief in die Nacht mit ihm geredet. Herr Generalleutnant hat mir erzählt, dass er die Barmherzigkeit, die Sie, Herr Yoshitsune, ihm entgegengebracht haben, nie in seinem Leben vergessen würde. Er ist wirklich dankbar. Er hat auch die Wechselkleidung für die Reise und die Abschiedsgeschenke, die Sie ihm haben zukommen lassen, vor sich ausgebreitet und sich darüber sehr gefreut.“


„So, ich habe gedacht, dass ich ihn am Abend in mein Quartier einladen und mich zu seiner Erheiterung mit ihm unterhalten würde, wenn es möglich ist. Aber was würde Herr Kamakura sagen, wenn er davon Wind bekommt? Was würde Kajiwara wieder dazu sagen? Das hat mich doch davon abgehalten.“


„Nein, soweit brauchen Sie nicht zu gehen, denke ich. Ihre Freundlichkeit hat ihn erreicht. Stattdessen hat er gestern Nacht hochoffiziell eine Bitte geäußert, ob er Ihre Freundlichkeit mit einer letzten Bitte noch einmal in Anspruch nehmen könnte.“


„Was möchte er haben?“


„Er möchte in den buddhistischen Stand eintreten.“


„Na nun, in den buddhistischen Stand eintreten?“


„Erscheint Ihnen das suspekt?“


„Er war der Oberkommandierende General, als der Tempel Kofukuji und der Pavillon des Großen Buddhas niedergebrannt wurden. Es ist ein wenig komisch, wenn gerade er nach der Gnade Buddhas suchen würde. Die Menschen, die Herrn Shigehira in dem Gefangenentransportwagen ausgelacht und ihn mit Steinen und dreckigen Reisstrohsandalen beworfen haben, werden wieder in die Hände klatschen und ihn verspotten.“


„Ich habe zuerst genauso gedacht. Aber dieser Generalleutnant hat eine besondere Absicht, denke ich.“


„Und von wem möchte er den Beistand haben, in den buddhistischen Stand zu gehen? Wer soll ihn zu Buddha führen?“


„Er möchte unbedingt Herrn Mönch Honen in Yoshimizu aufsuchen.“


„Oh, Herr Mönch Honen also?“


„Herr Shigehira hat mir erzählt, dass er Herrn Mönch Honen ein oder zwei Male zugehört hat.“


„Dann hat er sich von Herrn Mönch Honen beeindrucken lassen, auch wenn er nicht sein Schüler geworden ist. Wir haben Herrn Shigehira erlaubt, sich mit seiner Freundin, der Dame des Gemachs des stellvertretenden Leiters der Emon-Garde der rechten Seite, zu treffen. Wir haben keinen Grund, seinen Wunsch abzuschlagen, sich mit einem Mönch zu treffen.“


„Dann erlauben Sie es ihm?“


„In Ordnung. Wenn das Kajiwara zu Ohren kommt, wird es wieder Diskussionen geben, aber wenn das der letzte Wunsch des Herrn Shigehira sein sollte, nehme ich das in meine Verantwortung.“


„Ich danke Ihnen. Es sind nur noch wenige Tage bis zur Abreise nach Osten übrig. Ich werde sofort zurückgehen und es organisieren.“


Sanehira ging nach Hause und freute sich, als ob sein eigener Wunsch in Erfüllung gegangen wäre.


Sanehira hatte bereits aus Kamakura die Anweisung erhalten, den militärischen Dienst in der Provinz Harima anzutreten, sobald der Generalleutnant Shigehira in Kajiwaras Verantwortung übergeben worden war.



Yoshimizu am Morgen


Der Beamte der Abteilung der Zimmerer, Tomotoki, war mehrere Tage nicht in seinem Haus gewesen.


Egal, ob er etwas zu tun hatte oder nicht, war er täglich zu dem Gefangenenort gegangen und dortgeblieben. Er hatte sich auf den hölzernen Außenflur des Hausknechthauses gesetzt, von wo aus man über den mittleren Garten den verfallenen Pavillon sehen konnte, in dem sein früherer Herr Shigehira Taira eingesperrt war. Tomotoki saß aufrecht und einsam dort, wie ein Regenfrosch, der sich den ganzen Tag nicht bewegt.


Die Wache haltenden Stammesangehörigen von Sanehira waren erstaunt über seine Geduld und lachten über ihn:


„Wir beschützen doch den Pavillon. Dein Herr wird nicht herauskommen und dich ansprechen. Warum bleibst du aus Spaß als Wache hier?“


Als die Samurai ihn neckend fragten, antwortete Tomotoki und erzählte:


„Ich habe gehört, es sollen nur noch wenige Tage sein, an denen mein früherer Herr hier ist. Ich kann den Abschied nur bedauern. Außerdem ist er ein Gefangener, der nicht ein einziges Zimmermädchen bei sich hat. Ich kann mir deshalb sehr gut vorstellen, wie einsam er sich fühlt. Ich bin nur hier, weil ich in der Nähe meines früheren Herrn sein möchte. Ich werde mich ihm niemals ohne die Erlaubnis der Wachposten nähern. Lassen Sie mich deshalb bitte bis zu dem Morgen hier sitzen, an dem er nach Kamakura gehen muss!“


Tomotoki legte seine Gefühle, die er wie ein Stummer mit sich getragen hatte, offen dar, während seine rot angelaufenen Augen blinzelten.


Nachdem sie seine Beweggründe gehört hatten, übersahen die Wache haltenden Samurai ihn einfach und ließen ihn tun, was er tun wollte. Sie fanden Tomotokis Treue sogar bemitleidenswert: „Herr Shigehira ist doch nur sein ehemaliger Herr, von dem er nicht einmal mehr Gehalt bekommt.“


Über den verfallenen Brückenkorridor hinweg und zwischen den hängenden Kirschbaumzweigen auf der anderen Seite konnte man das Zimmer des Gefangenen erblicken, vor dem man auch tagsüber ein alter Vorhang hing. Von Tomotokis Seite konnte man nicht nach innen hineinschauen, doch Shigehira sah von innen wahrscheinlich Tomotoki. Wenn es am Abend frisch wurde, hörte man einen leichten Husten.


Shigehira hatte Tomotoki nicht für eine bestimmte Erledigung zu sich gerufen, weil er wohl die Regeln des Hausarrestes beachtete. Aber Tomotokis stumme Anwesenheit dürfte ihn sehr erfreut und ihn nachdenklich gestimmt haben. Er hatte einige Hausknechte, die er von ihrer Geburt an unterhalten hatte, und viele Bekannte in der Hauptstadt gehabt, aber ihm war nicht klar gewesen, dass er eine solche liebenswürdige, unverstellte Zuwendung ausgerechnet von einem kleinen Laufburschen erfahren würde, den er bisher nicht besonders beachtet hatte. Er dürfte sich im Stillen bei ihm für seine Treue bedankt haben, die ihn sehr überrascht hatte, und er dürfte sich bei ihm entschuldigt haben, dass es ihm sehr leidtat, dass es jetzt so weit gekommen war.


Shigehira erinnerte sich auch daran, wie er damals am Strand von Suma von Minamotos Männern angegriffen worden war. Auch der Sohn seiner Amme, Samurai der Hyoe-Garde Morinaga Goto, war mit ihm geflüchtet. Als Shigehiras Pferd von einem Pfeil getroffen worden war, hatte Morinaga sofort sein eigenes Pferd noch heftiger gepeitscht. Er hatte befürchtet, dass sein Herr, der nunmehr sein eigenes Pferd verloren hatte, ihn auffordern würde, ihm das Pferd zu geben. Als Shigehira nach ihm gerufen hatte, hatte er sich nicht einmal umgedreht, seinen Herrn, dem er seit Jahren gedient hatte, in Stich gelassen und war geflohen.


Man hörte die Leute sagen, dass Morinaga Goto bei einer Nonne namens Onaka Unterschlupf gefunden hatte. Die Menschen, die lange Jahre vom Generalleutnant Shigehira begünstigt worden waren, hassten Morinaga und sagten hinter seinem Rücken: „Schaut ihn euch an! Wie dick die Haut seines Gesichts ist!“ und wollten nichts mehr mit ihm zu tun haben. Sie hielten Morinaga Goto für einen Verräter von Taira.


Verglich man solche Personen mit dem treuen niederen Beamten Tomotoki, gab es von menschlicher Seite einen Riesenunterschied. „In der Tat war ich ein Chef, der keine Augen hatte.“ Shigehira schämte sich jedes Mal, wenn er in Richtung des Außenflurs des Knechthauses sah, für seine frühere Ahnungslosigkeit.


„He, Herr Zimmerer, du wirst gerufen. Gehe schnell hin!“


Am nächsten Morgen sollte Shigehira nach Kamakura geschickt werden. Es war am Morgen des letzten Tages seines Aufenthaltes in der Hauptstadt.


Als der Zimmerer Tomotoki von den Samurai der Wache gerufen wurde, verließ er eilig den Holzaußenflur, auf dem er immer gesessen hatte. Und als er fast die Brücke erreicht hatte, die zum Gefangenenzimmer führte, lachten die Samurai:


„Falsch! Derjenige, der dich gerufen hat, ist Herr Dohi. Nicht dein früherer Herr.“


„Ach, Herr Sanehira ruft mich?“


Etwas verunsichert folgte er einem Samurai und wurde in die Richtung des provisorischen Hauses von Sanehira Dohi geführt.


Werde ich eine Schelte bekommen? Bin ich ein Hindernis bei der Vorbereitung zur Abreise aus der Hauptstadt? Soll ich hier verschwinden? So werde ich weggejagt, nicht? Bevor er vor den Gefangenenaufseher Sanehira Dohi trat, war er schon eingeschüchtert.


Aber Sanehiras Worte waren überraschend für ihn.


„Die Angelegenheit, die Herr Generalleutnant schon vor einigen Tagen erbeten hat, wurde am letzten Abend von Herrn Yoshitsune persönlich genehmigt. Deshalb sollst du sofort als Bote losgehen und die Person hierherbringen, die Herr Generalleutnant sehen möchte. Es geht um Herrn Mönch Honen. Er lebt in Yoshimizu in den Ostbergen in einer Grashütte. Da es sehr eilig ist und man nicht bis morgen warten kann, solltest du ihn anflehen und unbedingt herbringen.“ So lautete die Anweisung.


„Ach, ich bedanke mich.“


Tomotoki ging tänzelnd hinaus.


Von diesem Wunsch Shigehiras hatte auch der Zimmerer gehört. Tomotoki hatte schon aufgegeben und dachte, dass es nicht erlaubt werden würde, dass ein Gefangener den Besuch bekäme, den er sich persönlich zu sehen wünschte.


Wenn er die große Brücke an der fünften Jo nehmen würde, wäre es ein Umweg. Damit er so schnell wie möglich vorankam, überquerte er Kamogawa an einer seichten Stelle nach Osten. Als er Yoshizumi erreichte, waren schon sehr viele Leute in der Grashütte, obwohl es noch früher Morgen war. Auf dem nicht überdachten Außenflur des Zen-Raumes und auch im umliegenden Garten wimmelte es von einfachen Männern und Frauen. Selbst diejenigen, die außerhalb des Reisigzauns standen, schauten still auf einen Punkt in der Grashütte, konzentrierten sich ganz auf diesen Mann und bildeten damit eine einzigartige Welt.


„Ach, das passt nicht gerade gut. Heute scheint der Tag der Predigt des Herrn Mönch zu sein.“


Weil er nichts anderes tun konnte, ging er unauffällig in den Garten hinein. Er setzte sich am Rande einer Strohmatte hin, wo schon viele Menschen saßen, und schaute sich neugierig um.


Die Grashütte war ein so kleines Haus, dass es nur noch drei weitere Räume gab, wenn man die Küche und den Fußbodenraum am Außenflur außer Acht ließ.


Man hatte die Bretterschiebetüren und die Papierschiebefenster wegnehmen lassen und das Häuschen zu einem einzigen großen Raum gemacht. Aber die Hütte verfügte nicht über goldene Leuchter oder die typischen Ornamente, mit denen in einem Tempel die Buddhastatue geschmückt wurde. Außerdem war in der Mitte des Zen-Raumes nicht die sonst übliche höhere Bühne installiert. Im hinteren Teil stand ein niedriger Tisch mit einer Tatami-Matte darauf, auf dem einige Bände der Heiligen Schriften lagen. Davor sah Tomotoki einen gesund aussehenden Mönch, der etwa fünfzig Jahre alt zu sein schien und ein rötlich braunes Mönchsgewand trug. Er sprach voll konzentriert seine Predigt, indem er mit seinen Händen einen Rosenkranz hielt.


„Dieser Herr Mönch ist es.“


Tomotoki sah ihn sich genau an.


Seit einigen Jahren hatte er eine gute Reputation.


Man hörte überall den Namen Honen, der als „Erlöser der geschundenen Seelen“ aus dem Schwarzen Tal von Hieizan herausgekommen sein sollte. Es hieß, er predigte einfach und verständlich und erzählte von der Hinführung zum Paradies. Er brachte eine neue Lehre zur Erlösung, die der Kraft des Amidabuddhas vertraute, unter das Volk.


Aber Tomotoki hatte sich noch niemals dorthin gezogen gefühlt. Es war das erste Mal, dass er das Haus mit eigenen Augen sah.


„Ist dieser Mann der Heilige, von dem die Menschen überall reden? Oder ist er vielleicht sein Schüler?“


Der Mönch sah für ihn zunächst nicht anders aus als ein normaler Mönch, sodass in ihm ein Zweifel aufkam, ob er überhaupt Herr Mönch Honen war.


Doch als er für eine Weile seiner Predigt zuhörte, verschwand aus Tomotokis Augen der Blick, der mit einer gewissen klugen Überheblichkeit auf andere Leute herabsah. Irgendwie wurde auch er in den Zaun dieser einzigartigen Welt hineingetragen und umarmt.


Wenn man bis dahin Predigten eines sogenannten Heiligen oder eines Lehrers der alten Schule gehört hatte, waren einfach die Worte der Heiligen Schriften direkt aneinandergereiht worden, die ohne verständliche Übersetzung wiedergeben wurden, als wären sie wertvoll. Niemand hatte die Bedeutung dieser Worte verstanden. Das, was man nicht verstehen konnte, hatte man mit Blumen geschmückt und in Räucherduft gehüllt, und so die Adeligen dieser Gesellschaft und ihre Töchter in Wonne schweben lassen. Die Bürger mussten das ganze Leben lang in Armut verbringen und in kleinen Hütten leben. Sie wanderten durch Kriege und Dürrekatastrophen. Wenn sie ein wenig auf den Märkten und auf den Feldern arbeiteten, kamen andere Armeen und Machthaber und verwüsteten ihre Felder wie eine Heuschreckenplage. Für diese Bürger, die durch das Leben hechelten, war die Predigt nicht nur keine Erlösung, sondern verwünschter Buddhismus.


Unter derartigen Lehrern war der Mönch von Yoshimizu der Einzige, der sagte: „Eigentlich ist die Lehre von Buddha dafür da, euch zu retten. Das wahre Herz Buddhas lebt in euch.“ Und: „Es ist nicht schwierig. Wie ihr seid, müsst ihr nur das Gebet zu Buddha sprechen. Auch Verbrecher dürfen mitmachen.“ Alles, was er sagte, klang verwunderlich. Zumindest für diejenigen, denen im Kopf festsaß, dass nur die Religion, die auf Hieizan und in Kofukuji in Nara ausgeübt wurde, die alleinige Religion sei, erschien seine Stimme bemerkenswert.


Aber alle Menschen, die dem Mönch zuhörten, wurden aus ihrer Hilflosigkeit geholt und ermutigt. Es kam einem vor, als wehte plötzlich ein frischer Wind. Sie dachten wieder: „Wir sollen weiterleben“, und schienen zu einer frohen Botschaft zu gelangen: „Während wir in dieser verdammten Welt leben, leben wir im Paradies.“ Ein solches Gerücht hatte der Zimmerer Tomotoki nicht nur einmal gehört.


„In der Tat gehöre auch ich zu denen, die ihn missverstanden haben.“


Tomotoki hörte der Predigt zu und selbst in ihm kam Selbstkritik auf.


Jene erhabene Schönheit der Tempel und der Pavillons, die eine unantastbare Autorität ausstrahlten, war in Wirklichkeit nur ein erbarmungsloser Prunk. Die Mönche, die sich dort eingenistet hatten, schmückten sich mit Buddha, aber in der Tat bekämpften sie das zu bemitleidende Volk, das Buddha am meisten liebte, mit den Herrschern und den Waffenträgern. Sie waren nur ein Haufen von faulen Abzockern, die das Volk fraßen.


Tomotoki wurde traurig und niedergeschlagen. Er kam zur Einsicht, dass auch er als ein kleiner Beamter in der Illusion einer ähnlichen Welt gelebt hatte wie die meisten Mönche. Deshalb hatte er sich schon immer unsicher gefühlt. Ich muss jetzt einen Weg finden, wirklich in Frieden leben zu können. Zu Hause leben meine Frau und meine Kinder. Ich werde allmählich alt. Während er so dachte, tauchte er tiefer in die Predigt ein. Aber plötzlich erinnerte er sich daran, dass er mit einer eiligen Angelegenheit beauftragt worden war. Er konnte nicht ahnen, wann die Predigt zu Ende gehen würde. Er schaute sich mit unruhigen Augen um. Die Männer und Frauen, die der Predigt zuhörten, schienen nicht satt zu werden. Tomotoki stand auf und ging mit gebeugter Haltung unauffällig aus der Menschentraube hinaus. Und er ging um die Grashütte herum in Richtung der Küche. Das Wasser aus der Wasserleitung floss ununterbrochen in ein Fass an der Stelle des Spülbeckens. Das aus dem Fass herausquellende Wasser bildete einen kleinen Fluss.


Er überquerte den Fluss und schaute nach innen. Auch auf dem Holzboden der Küche saßen sieben, acht Männer und Frauen in Mönchskleidern und hörten der Predigt zu. Darunter befanden sich die Schüler von Honen, Kanzei und Shinku. Shinku drehte sich um, als er merkte, dass jemand unter das Vordach gekommen war, und tadelte in leiser Stimme:


„Wer sind Sie? Was haben Sie hier zu suchen?“


„Entschuldigung!“


Tomotoki ging mit einem Bein auf die Knie und sprach ihn auch mit einer so leisen Stimme an, dass keiner in der Umgebung gestört wurde.


„Ich bin als Bote einer gewissen Person hierhergekommen, die gezwungenermaßen in einem Pavillon von Horikawa lebt, weil sie eine sehr ernste Bitte hat. Wenn ich Ihnen nicht die Einzelheiten erkläre, würden Sie mich nicht verstehen. Ich bitte Sie, kommen Sie mit mir für einen kleinen Moment nach draußen.“



Honen


Honen schien eine kurze Pause einzulegen. Die zuhörenden Männer und Frauen schienen es sich bequem zu machen.


Eine Mutter ging sofort durch den Reisigzaun hinaus und ließ ihren Säugling urinieren. Eine Tochter schöpfte Wasser mit einem Schälchen aus dem Fass und reichte es einem älteren Mann. Ein Reisender, der zufällig vorbeigekommen war und bis dahin nur zögerlich hineingeschaut hatte, um zu sehen, was los war, legte seinen Hut ab und machte es sich bequem, damit er noch weiter zuhören konnte. Er sagte zu den Leuten in seiner Umgebung, wie schön er die Predigt fand.


Die Predigt hatte einen kurzen Abschnitt beendet und Honen schaute die einzelnen Gesichter dieser einfachen, armen, aber liebenswürdigen Menschen eins nach dem anderen an.


Honen glaubte verstehen zu können, was für Kummer sie in ihren Schlafhütten auf dem Erdboden zu ertragen hatten und worüber sie sich beklagen wollten.


Diejenigen, die dort erschienen waren, konnten keine Banditen werden und hatten nicht genug Grips, um in eine Gruppe von Mönchsschülern einzutreten und faul mitzuessen. Dafür waren sie zu liebenswert. Diese liebenswertesten Menschen wurden mit den härtesten Schicksalsschlägen geprüft. Dürre, Kriege, schlechte Politik, Orkane, Überschwemmungen, Epidemien, jegliche Art von menschlichen und Naturkatastrophen hatten sie erlebt. Ihr Schicksal war, dass sie mit einem wie Tauwasser kurzlebigen Leben geboren worden waren, und dass sie alle möglichen Katastrophen widerstandlos auf sich nehmen mussten, als wäre es eine Vorbestimmung aus der Hölle. Und es gab für sie nirgendwo ein Licht zur Erlösung.


Honen hatte das nicht mit ansehen können und war von Hieizan hinuntergestiegen. Er hatte sich der Gesellschaft, die voll von diesen winzigen Leben war, angenähert. Er hatte sich allerdings eingestehen müssen, dass er am Anfang gegen seine eigenen Zweifel hatte kämpfen müssen, und dass er deswegen umhergeirrt war. Er hatte auf Hieizan gelebt und das Gift, das dort der einzigartigen Welt der Mönche innewohnte, nicht ertragen können und zunächst in Kofukuji in Nara weiterstudiert. Trotzdem hatte er immer noch nicht die Wahrheit gekannt, weil er von den Widersprüchen und der Verkommenheit der Religionsgemeinschaft erschlagen worden war. Selbst die Tempel waren nicht der richtige Wohnort für diejenigen Mönche gewesen, die nach dem wahren Weg suchten.


Er hatte sich mehrmals in die stockfinstere Kammer der Heiligen Schriften eingeschlossen und Tage und Monate vergessen. Er hatte wie besessen zehntausende Bände der Heiligen Schriften wie die gesamten Werke der Buddha-Schriften im Schwarzen Tal oder in der Bibliothek der Wiedergutmachung der Wohltaten gelesen. Alle Erkenntnisse, die Buddha für die Nachwelt hinterlassen hatte, hatte er in seinem Kopf verstanden. Dabei war er zu einer Einsicht gekommen, die selbst die Gründer der Tendai-Lehre und der Lehre von Vajrayana nicht erkannt hatten. Er war fasziniert. Seit dem Tag, an dem der Buddhismus ins Land gekommen war, war Buddhas Lehre von der adeligen Oberschicht sehr begrüßt worden. Nur in der adeligen Gesellschaft hatte sich die Blüte der Religion eröffnet. „Die richtige Lehre von Buddha gehört jedoch den Bürgern, den armen Menschen, den einfachen, die nicht der eigenen Kraft vertrauen, und die sich zur Erlösung auf die Kraft anderer verlassen müssen.“ Davon war er überzeugt. Und so hatte er am Straßenrand des Stadtteils Yoshimizu eine kleine Hütte gebaut und begonnen, den Menschen Buddhas Lehre zu erläutern. Dabei hatte er die Gebote und die Verbote, die man aus der alten Lehre kannte, völlig ignoriert. Er hatte ihnen diese Lehre auf eine verständliche Weise erklärt und gesagt, dass man mit einem einfachen Weg zur Erlösung gelangen könne. Er hatte zuerst zu Passanten und einem armen Haufen in der Nachbarschaft zu predigen begonnen. Am Anfang war es ihm so vorgekommen, als würde er zu einem Holzbrett sprechen. Seine Gegenüber waren wie Gehörlose gewesen. Sein Engagement hatte einen Leerlauf gehabt. Das Volk wollte keine wissenschaftliche Abhandlung hören. Trotzdem hatten die ausgetrockneten Herzen einen fast brennenden Durst nach Erlösung gezeigt und ständig nach etwas gesucht. Honens Qual war gewesen, dass er zwar die Kenntnisse hatte, aber dass er seine Zuhörer nicht an seinen Kenntnissen teilhaben lassen konnte. Er hatte erkennen müssen, dass er noch nicht so weit gewesen war, die Menschen mit Buddhas barmherzigen Augen zu sehen, obwohl er die Grundlagen erkannt und von Buddhas Liebe geredet hatte. Er hatte sich des Öfteren dabei ertappt, dass er die Runde der Zuhörer eigentlich mit den Augen eines Kenners gesehen und sich dem Volk auch nur mit den Worten eines Kenners anzunähern versucht hatte.


Nachdem er das erkannt hatte, waren seine Predigten noch einfacher geworden. Seine Zuhörer hatten nun langsam gefühlt, dass Honen in ihnen lebte. Honens Herz hatte das auch gewollt. Die Menschen hatten zu erzählen begonnen: „Die Augen des Mönchs haben ein braunes Licht. Seine Augen strahlen in der Farbe des Bernsteins.“ Dieser Satz hatte die Gefühle seiner Zuhörer ausgedrückt. In der Tat sah Honen außergewöhnlich aus, aber dass die Menschen die Farbe seiner Augen auf diese Weise beschrieben, lag vielleicht darin begründet, dass sein Eid endlich erhört worden war: „Buddhas Augen in seinen Augen zu haben“, wie er es sich selbst immer ersehnt hatte.


Langsam war seine Hinführung der einfachen Menschen zum Weg Buddhas in ihren Herzen angekommen. Anscheinend war die Zen-Klause in Yoshimizu zu einer Oase ihrer Seelen geworden. Es hatte nämlich keinen Tag mehr gegeben, an dem es innerhalb des Reisigzauns seiner Hütte nicht voll von Menschen gewesen war. Nur an jenem Tag, an dem Kisos Armee Gewalttaten begangen und den Palast des Tempels Hojuji niedergebrannt hatte, hatte ihn dort kein Mensch besucht. Honen selbst war von seinen Schülern angemahnt worden: „Sie sollten fürs erste ins Hinterland von Saga fliehen.“ Er hatte nur seine geliebten Heiligen Schriften zusammengerafft und gehen wollen. Aber während er aufgestanden war, hatte er immer noch gemurmelt:


„Seit ich in Yoshizumi eine Hütte gebaut habe und die Menschen auf Buddhas Weg hinzuführen versuche, habe ich keinen einzigen Tag auf dem Predigersitz gefehlt“, und es sehr schade gefunden.


In diesem Frühling war er nach Yoshimizu zurückgekommen, nachdem vor kurzem Minamoto in die Hauptstadt einmarschiert war. Es hatte nicht lange gedauert, bis Honens Garten von noch mehr Menschen als zuvor besucht wurde. Wahrscheinlich sorgte Yoshitsune in der Stadt für Sicherheit. Das Verhalten der Armee gab den Bürgern ein sicheres, beruhigendes Gefühl. Honens Augen strahlten Ruhe aus und sahen in seiner kurzen Pause während seiner Predigt zu, wie die Bürger die Veränderung der Gesellschaft wahrnahmen, und wie die Lebenslage der einzelnen Menschen war. Er stellte insgeheim für sich fest: „Ich weiß nicht, wie es in der fernen Zukunft aussieht, aber vorläufig nimmt Minamoto die Macht der Waffenträger an Stelle von Taira ein.“ Und er schaute seine Zuhörer liebevoll mit schmalen Augen wie eine barmherzige Mutter an, die von ihren lieben Kindern umgeben ist.


„Herr Mönchslehrer.“


Sein Schüler Shinku, der bei einer guten Gelegenheit plötzlich aus der Küche zu Honen kam, verbeugte sich an der Seite des Tatami-Matten-Tisches vor seinem Lehrer:


„Ich habe gedacht, dass es Sie stören könnte, wenn ich Sie während Ihrer Predigt über etwas Unerwartetes informieren müsste. Aber nachdem ich die Einzelheiten gehört habe, verstehe ich, dass es um eine wichtige Person geht. Der Bote, der den Wunsch dieser Person übermittelt hat, sagt, dass die Angelegenheit nicht bis morgen warten kann. Ich habe ihm gezwungenermaßen versprochen, dass ich Ihnen seinen Wunsch zumindest mitteilen werde, und habe ihn warten lassen.“


„Shinku“, Honen drehte sich zur Seite und sagte, „sag schon! Was ist denn! Von wo kommt der Bote?“


„Er sagte, der Gefangene von Taira, der im Pavillon von Horikawa festgehalten wird, Herr Generalleutnant Shigehira Taira, hätte eine dringende Bitte an Sie. Der Bote behauptet, dass Minamotos Gefängnisaufseher, Herr Dohi, von dieser Einladung wisse.“


„Na nun, Herr Generalleutnant von Taira?“


Honen drehte sich wieder zurück zu den Zuhörern auf den Strohmatten und dachte eine Weile nach. Aber plötzlich wies er an:


„Bring Kanzei hierher!“


Sein Schüler Kanzei war sofort zur Stelle und setzte sich hinter ihm auf den Boden. Honen bat ihn, die Predigt fortzusetzen und erörterte ihm die Einzelheiten. Und während er den Rosenkranz auf sein Handgelenk gleiten ließ, stand er unauffällig auf und verschwand hinter der Säule der Küche. Dabei nickte er andeutungsweise den Besuchern auf den Strohmatten zu.


„Wer ist der Bote? Wo sind Sie?“


Honen, der lässig auf den Erdboden der Küche hinunterstieg, sah sich um, während er sprach.


Tomotoki hockte noch immer an der Regentropfstelle unter dem Vordach. „Die Bitte meines Herrn könnte abgelehnt werden. Wenn sie aber erhört würde, wäre das wirklich das Erbarmen Buddhas.“ Mit diesem Gedanken wartete Tomotoki auf die Antwort aus dem hinteren Raum der Hütte und betete. Da er den Mönch Honen, der mitten in seiner Predigt herausgekommen war, plötzlich vor sich sah, sagte er:


„Ach, das, das ist ja ….“


Verlegen trat er vor die großen Füße Honens, die in dreckigen Reisstrohsandalen steckten, und senkte seinen Kopf.


Zufällig sah Tomotoki aus direkter Nähe Honens Fußgelenk, das so zottelig und groß war wie die Füße eines Ochsenzüchters. Die Hornhaut seiner Fersen zeigte, wie hart seine Übungen in den drei Bergen um Hieizan gewesen waren, und wie anstrengend seine Wanderschaft durch die Straßen der Welt gewesen war. Seine Anstrengungen in den Monaten und Jahren zur Hinführung des Volkes auf Buddhas Weg waren auch nicht gerade ein leichter Spaziergang gewesen. Jede einzelne seiner Zehen haftete fest auf dem Boden der großen Erde. Es sah aus, als wären seine Kenntnisse nicht von seinem Kopf, sondern von diesen Füßen in den Körper aufgenommen worden. Er sah äußerlich völlig anders aus als jemand, der bequem auf einem Zeremonienstuhl saß und seine Kenntnisse in einer seidenen, mit Gold gewebten Mönchstracht kundtat.


„Oh, Sie sind es. Der Bote des Herrn Generalleutnants.“ „Ja. Ich bin ein einfacher Samurai und Diener, der früher bei Herrn Generalleutnant gedient hat, und heiße Tomotoki. Ich bin zu Ihnen gekommen, obwohl Sie gerade sehr beschäftigt sind.“


„Die Einzelheiten habe ich gerade von Shinku erfahren. Danke für Ihre große Mühe.“


„Bitte, nichts zu danken. Das ist nicht von Bedeutung. Aber mein früherer Herr hat nur noch einen einzigen Tag in der Hauptstadt. Morgen muss er nach Kamakura gehen. Es ist eine sehr unhöfliche Bitte.“


„Nein, es ist eine Begegnung im Leben, von der man nicht weiß, ob es ein zweites Mal gibt. Ich freue mich, dass er sich an mich, Honen, erinnert hat. Dann lass uns gehen!“


„Wie bitte? Sofort?“


„Shinku, mein Hut!“


Er nahm den Bambusstock und trat heiter unter dem Vordach nach draußen hinaus.


„Ich oder jemand anders begleitet Sie beide“, sagte Shinku, während er seinem Lehrer einen Hut aus japanischer Zypresse reichte.


Honen sagte: „Das ist nicht nötig“, und war bereits durch das Hintertor im Zaun hinausgegangen. Er drehte sich zu Tomotoki um, der ihm freudig folgte:


„Der Hausarrest ist für ihn sicher unbequem. Isst er gut? Wie behandeln ihn die Minamotos?“


Honen fragte dies und jenes von der Gesundheit bis hin zu seinem alltäglichen Leben, und murmelte unter seinem Hut, als er sich über alles erkundigt hatte:


„Er hat etwas Gutes erlebt. Wenn er in der Schlacht am Strand von Suma, so wie ich höre, getötet worden wäre, hätte er das menschenwürdige Leben niemals kennengelernt, obwohl er als Mensch geboren worden ist, nicht wahr. Er ist sicher glücklich darüber, dass er gefangengenommen worden ist und noch lebt. Er möge die Menschen richtig kennenlernen, sich selbst betrachten und diese Welt anschauen.“


Die Passanten auf den Straßen schienen ihn nicht als den Mönch von Yoshimizu zu erkennen. Auch Tomotoki kam es fast unwahr vor, dass er mit dem berühmtesten Mönch dieser Zeit unterwegs war. Aber Tomotoki hatte schon von anderen Leuten gehört, dass Honen von der Dame Josaimonin eingeladen worden war, die sich zu seiner Lehre bekehrt hatte. Auch wenn er einmal monatlich zu der Gebetszeremonie in das Haus des Adeligen Kanezane Kujo eingeladen wurde, lehnte Honen jedes Mal die Ochsenkutsche und die Sänfte ab und ging immer zu Fuß. Es war nichts Besonderes, dass er gerne auf diese Weise spazieren ging.


Irgendwann in den letzten Jahren hatte sich der ehemalige Tenno Goshirakawa besonnen, den Pavillon des Großen Buddhas von Todaiji in Nara wiederaufzubauen. Aber es war eine so große Unternehmung gewesen, dass die Finanzkräfte der Adeligen allein dazu nicht reichten. Zur Verwirklichung hatte man die Unterstützung des Volkes gebraucht, sodass Goshirakawa den Mönch Honen, der nun beim Volk eine hohe Reputation genoss, zum Botschafter für den Wiederaufbau von Todaiji hatte ernennen wollen und einen persönlichen Erlass dazu verfasst hatte: „Ich erteile dir hiermit die heilige Aufgabe, Spenden für den Wiederaufbau des Pavillons des Großen Buddhas zu sammeln.“


Auch bei diesem Anlass hatte Honen nur gesagt: „Mein großer Wunsch liegt darin, dass ich mit dem Volk zusammen nur noch das Gebet zu Buddha spreche. Ich will, dass diese Welt wiederbelebt wird und ich friedlich sterbe. Daneben habe ich keine weiteren Wünsche, denn ich lebe Tag und Nacht im Wald und im Busch. Wenn Eure Majestät den Schweiß von zehntausend Menschen und riesige Reichtümer aufwenden wollen, um die große Buddhastatue aus Gold wiederzusehen, die vom Tenno Shomu gebaut wurde, werden Eure Majestät für diese heilige Aufgabe der Spendensammlung für den Wiederaufbau einen geeigneteren Mann als mich finden.“ So hatte Honen seinen Kollegen Chogen von Daigo empfohlen. Tatsächlich hatte er sich selbst aber einfach von der Aufgabe ferngehalten. So erzählten es jedenfalls die Menschen.


Tomotoki dachte:


„Der Mönch, der selbst den persönlichen Erlass des ehemaligen Tennos abgelehnt hat, hat sich bereiterklärt, ausgerechnet zum Gefängnis des Feindes von Buddha zu gehen, der den Pavillon des Großen Buddhas niedergebrannt hat und als der verantwortliche Oberkommandierende General beschimpft wird. Das hat ihn sicher Überwindung gekostet. Es ist ein Wunder, dass er trotzdem zu Herrn Shigehira geht.“


Er fragte sich, was diesen Mönch und seinen früheren Herrn Shigehira wohl verband.


Als Honen bis zum Flussufer gekommen war, blieb er plötzlich stehen. Die Riemen seiner Reisstrohsandalen waren gerissen. Tomotoki hatte es gleich gemerkt und sagte:


„Warten Sie einen Moment!“


Er rannte zu einem Marktstand, der aus Holzbrettern gezimmert war, um auf den Regalen nach etwas zu suchen.


Und er wollte ein Paar Reisstrohschuhe kaufen, die dort hingen. Doch da sagte die Besitzerin des Ladens:


„Der Herr dort ist der Mönch von Yoshimizu, nicht wahr?“


Sie wollte kein Geld für die Reisstrohschuhe entgegennehmen. Deshalb nickte Tomotoki aus Dankbarkeit für ihre Spende. Aber dann drehte sie sich zu Honen und faltete vor ihrer Brust ganz für sich allein die Hände.


Honen nahm die neuen Reisstrohschuhe, die Tomotoki ihm mitbrachte, dankend an, als wären sie zu gut für ihn, und zog sie an. Die große Brücke an der fünften Jo war schon nah. Die neuen Reisstrohschuhe leuchteten in der Menschenmenge.


Als sie den Pavillon von Horikawa erreichten, war es bereits gegen Mittag. Es war ein Mittag im Frühling, an dem ein leichter Wind wehte. Da die Wache haltenden Stammesangehörigen von Sanehira Dohi schon am nächsten Morgen von den Soldaten von Kagetoki Kajiwara abgelöst werden und in die Provinz Harima entsandt werden würden, waren sie mit den Reisevorbereitungen für den militärischen Einsatz mit Reisekoffern, Satteln und so weiter voll beschäftigt. Über den Soldaten und dem Dach des verfallenen Tores des verwahrlosten Gartens wirbelte der Wind weiße Blüten umher. Tomotoki kam es so vor, als hätten die Blüten des Kirschbaumes mit herabhängenden Zweigen im inneren Garten am Gefangenenzimmer jetzt begonnen zu fliegen. Er wusste, dass man wahrscheinlich ungeduldig auf ihn warten würde.


„Ich, Tomotoki, bin gerade zurückgekommen. Ich habe Herrn Mönch von Yoshimizu mitgebracht.“


Der Samuraianführer Sanehira Dohi, der in dem provisorischen Haus saß, hörte, dass Tomotoki draußen heiter Meldung machte, und warf ein Schreiben beiseite, in dem er geblättert hatte. Er legte auch eine alte Schmierpapiernotiz in den Militärkoffer und kam durch das Innentor nach draußen. Und als wollte er fragen, „Wo?“, drehte er sich um die eigene Achse.


Sanehira schien den Mann, der unmittelbar vor ihm stand, mit einem Schüler des Mönches zu verwechseln. Als er erfuhr, dass es Honen persönlich war, war er peinlich berührt und lachte wie ein Samurai über seinen Leichtsinn. Dann ließ er einen Soldaten, der hinter ihm stand, die Kette des mittleren Tores öffnen.


„Ich kann mir gut vorstellen, dass heute ein Bote des Hofes des ehemaligen Tennos kommt. Bitte halten Sie Ihren Besuch daher kurz!“


Er vergewisserte sich der Zustimmung des Mönchs und ließ sie hinein.


Honen nickte und ging durch den verfallenen Garten. Tomotoki war schon in seiner Knechthütte, hatte die Reisstrohschuhe am Eingang ausgezogen und kam von innen, um Honen zu empfangen. Der Zimmerer blieb auf dieser Seite des verfallenen Korridors stehen und kniete nieder. Danach zeigte er stumm auf den zerfetzten Vorhang gleich gegenüber dem Garten und schien mit den Augen sagen zu wollen: „Da ist er.“


Über den Außenfenstern und auf den alten Vorhängen lagen Kirschblüten wie feiner Pulverschnee. Wahrscheinlich konnte man von drinnen sehen, dass Tomotoki und Honen gekommen waren, denn fast unbemerkt sah es nach einer Bewegung aus, als wäre jemand von einem Sitz aufgestanden.



Zwei Feinde Buddhas


„Ist dies Ihr Gefangenenzimmer? Ich bin Honen von Yoshimizu.“


Auf seine Frage antwortete Shigehira von innen:


„Ich lebe hier zurückgezogen und habe keinen Diener, der Sie empfangen kann. Kommen Sie direkt herein!“


Shigehira Taira entschuldigte sich so, hob den Saum des zerfetzten Vorhanges persönlich hoch und ließ den Mönch ins Zimmer herein.


Die Begrüßung erfolgte danach. Es war die erste Begegnung der beiden. Einst hatten die Tairas den Mönch Honen in ein Haus in Rokuhara eingeladen. Shigehira hatte sich zwar unter den Zuhörern befunden, aber der Predigt nur unbeteiligt zugehört.


Trotzdem ließ Honen, während er auf dem höheren Sitz Platz nahm, Shigehira keineswegs spüren, dass er ein „fremder“ Mensch wäre. „Es ist schön, dass ich Sie einmal persönlich sehen kann“, lächelte Honen ihm zu. Gerade hatte Shigehira dasselbe sagen wollen. Aber Honen kam ihm mit dieser Freudenbekundung zuvor.


Shigehira verharrte in seiner Respekthaltung und sagte:


„Ich habe gedacht, dass es Ihnen anmaßend vorkommen würde, wenn ich Sie bitte, in mein Gefängnis zu kommen, weil ich nicht zu Ihren Anhängern gehöre. Ich habe Angst gehabt, ob Sie meinen Wunsch überhaupt erhören würden, wenn Sie wissen, dass ich jemand bin, der bestraft werden soll.“


„Nein, nein, ich freue mich, dass Sie sich an mich erinnert haben. Ich habe mich über Ihre Einladung mehr gefreut als über Ihre Einladung damals, als Ihre Familie noch in der Blüte der Macht stand und ich mit einem hübschen Wagen zum Westen der achten Jo oder Rokuhara gefahren wurde.“


„Wenn ich höre, wie Sie von der Blüte der Macht und von früher reden, schäme ich mich dafür, dass ich jetzt so erbärmlich aussehe ...“


„Wieso eine solche Bescheidenheit? Sie brauchen sich nicht in Ihrer Selbsterniedrigung zu quälen. Sie, der Sie früher eine offizielle Amtstracht und einen prunkvollen Gürtel mit Perlen getragen haben, und Sie von heute unterscheiden sich in meinen Augen überhaupt nicht. Ich denke, Ihr Herz ist nicht verfallen.“


„Nun, es kann Eitelkeit sein, aber ich will nicht, dass mein Herz verkommt. Wenn ich nach Kamakura geschickt werde, werde ich am Hauptsitz der Feinde den Menschen in Ostjapan zur Schau gestellt und dort wartet der Tod auf mich. Ich möchte mein diesseitiges Leben sauber beenden. Wenn ich paar Worte von Ihnen, Herr Mönch, erhalten würde, könnte ich, der eine tiefe Sünde begangen hat, ruhig in den Tod gehen, ohne der Nachwelt als Lachnummer in Erinnerung zu bleiben. Ich bin sozusagen ein oberflächlich frommer Mensch, wie ein Spruch sagt, man denkt nur in seinen Nöten an Gott, sonst niemals. Dennoch durfte ich Sie auf diese Weise noch einmal sehen.“


„Sie sagen, dass Sie ein oberflächlicher Mensch sind, wie ein Spruch sagt, man denkt nur in seinen Nöten an Gott, sonst niemals. Aber ein religiöses Erwachen in der Not und ein solches in normalen Zeiten unterscheiden sich nicht und beide sind ein religiöses Erwachen. War nicht eigentlich der Moment, an dem Sie in der Strandschlacht in Suma von den Feinden gefangengenommen worden sind, der Zeitpunkt, an dem Sie einen Schicksalsbund mit Buddha eingegangen sind?“


„Das kann sein. Ja, so ist es. In dem Moment bin ich irgendwie spontan dazu geneigt gewesen, lieber lebend gefangengenommen zu werden, als sofort zu sterben. Mein Körper hat mit diesem Wunsch gerungen und wollte irgendwie gefesselt werden.“


„Man kann sagen, dass Sie eine glückliche Schicksalsbeziehung mit Buddha gehabt haben. Seit diesem Zeitpunkt sind Sie von Buddhas Händen geführt worden. Gerade so weiter, wie es ist, überlassen Sie sich am besten ganz Buddha und reisen nach Kamakura.“


„Aber meine Qual hört niemals auf. Obwohl ich mir einrede, dass ich den Entschluss zu sterben bereits gefasst habe.“


„Hahahaha. Das ist genauso wie bei mir. Allen Menschen ist es so, bis sie zu Asche werden. Sie brauchen nicht derart gegen Ihre Qualen zu kämpfen, die sich sowieso bis zum Tod nicht von Ihnen trennen werden.“


„Ist es selbst bei Ihnen noch so, den man einen Heiligen nennt?“


„Ich lüge nicht. Auch ich habe erkannt, dass ich zehn Laster besitze und ein miserables Stück aus Dummheiten und Kummer bin. Ich habe die Prahlerei, die leeren Namen und die Errungenschaften und Wissenschaften gehasst, die in den Tempeln der alten Laternen der Gesetze gepriesen werden. Ich habe mich deshalb zum durchschnittlichen, dummen Volk gesellt. Mein langgehegtes Verlangen, das Versprechen Buddhas auf der Erde erfüllt zu sehen, ist mit anderen Worten eine Gier, die aus meinen Qualen stammt. Man kann sagen, ich setze mich nur aus Gier zusammen.“


„Aber das ist eine großartige Gier nach einem über alles strahlenden Erbarmen. Ich muss mich schämen, aber ich bin bei meiner Unentschlossenheit, die sich nur um mich selbst dreht, geblieben. Eines Nachts träumte ich von meiner Frau, die ich auf Yashima zurückgelassen habe, eines Nachts umarmte ich im Traum meine Geliebte, die Dame des Gemachs des stellvertretenden Leiters der Emon-Garde der rechten Seite, und meine Unterwäsche wurde nass vom Schweiß der Qual. Ganz anders als die Entschlossenheit, die ich tagsüber in meinem vergänglichen Körper empfinde, zeigt sich dasselbe Herz in zwei-, dreifach verschiedenen Arten zu mir. Ich weiß nicht, welches mein wahres Ich ist.“
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